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Das Wunder der Versöhnung

Als das Misstrauen ihre Herzen trennte, schmiedete der Pfarrer einen klugen Plan

Von Margit Hellberg

Im Bergdorf Hallbing ist der Pfarrer in großer Sorge: Trotz all seiner Ermahnungen scheint sich die Sünde in seiner Gemeinde immer weiter auszubreiten. Besonders Magdalena und Sebastian Rieder bereiten Hochwürden schlaflose Nächte. Die beiden gehören zusammen wie kaum ein anderes Paar – und doch haben sie sich getrennt. Sebastian zweifelt an der Treue seiner Frau, Magdalena ist verletzt zu ihren Eltern zurückgekehrt, und er selbst hat sich ausgerechnet mit der Nachbarin eingelassen.

Tag und Nacht überlegt der Pfarrer, wie er die beiden wieder zueinanderführen kann. Schließlich fasst er einen kühnen Entschluss und greift zu einer List, die ebenso abenteuerlich wie herzerwärmend ist ...



Durch das weit geöffnete Fenster zog verlockender Kuchenduft. Hochwürden Gottlieb Stiller hob schnuppernd die Nase. Die Nachbarin sorgte wohl schon für den Sonntag vor. Und wie stand es bei ihm mit dem heutigen Nachmittagskaffee?

Entrüstet stellte Hochwürden Stiller fest, dass die Kaffeezeit längst überschritten war. Dabei konnte er ein belebendes Getränk jetzt mehr denn je gebrauchen, denn er saß über seiner Sonntagspredigt, die ihm diesmal besonders großes Kopfzerbrechen bereitete.

Wo steckte seine Haushälterin wieder, dass sie ganz ihre Pflichten vergaß? Hochwürden Stiller erhob sich ächzend. Auf keinen Menschen war mehr Verlass! Um alles musste man sich selber kümmern!

Unwillig ging er zur Tür, die er, als er Stimmen im Flur hörte, mit einem Ruck aufriss.

Ein Windstoß fuhr an ihm vorbei, denn die Haustür stand offen. Das geöffnete Fenster verursachte einen heftigen Gegenzug, sodass die Blätter auf dem Schreibtisch hochwirbelten und durch die Studierstube flatterten.

»Heiliger Antonius«, murmelte Hochwürden Stiller, »verleih mir Geduld!« Und laut rief er: »Frau Brix! Wo bleibt mein Kaffee?«

Adelheid Brix erschrak. Sie knallte die Haustür vor der verdutzten Küstersfrau zu und entschuldigte sich:

»Verzeihung, Hochwürden! Wenn ich der Küsterin in die Hände falle, komme ich nicht unter einer halben Stunde weg. Ich hab' sie erst gar nicht ins Haus gelassen. Aber das nutzte nix, sie hörte und hörte nicht auf zu ratschen.«

»Das wird wohl auf Gegenseitigkeit beruhen.« Hochwürden Stiller war noch immer nicht besänftigt. »Sie wissen genau, Frau Brix, dass mir die ständige Tratscherei von Herzen zuwider ist. Was kann nicht alles daraus entstehen! Gehen Sie endlich in die Küche und kochen Sie meinen Kaffee! Wie soll ich einen klaren Gedanken fassen, wenn ich vor Müdigkeit kaum noch die Augen offenhalten kann?«

Frau Brix musste ihren Herrn Pfarrer erst noch bedauern, bevor sie in ihrem Reich verschwand.

»Es war ja auch wieder eine unruhige Nacht, Hochwürden. Dass die Leut' sich auch immer bei Nacht zum Sterben hinlegen müssen! Und so weit draußen ist der Schwaiger-Hof, fast am Ende der Welt! Mei, Hochwürden, Sie haben mir leidgetan, dass Sie aus dem schönsten Schlaf herausgerissen worden sind.«

»Ein guter Hirte schläft nicht. Er ist zu jeder Stunde für seine Schäflein da.«

Hochwürden ging nach diesen salbungsvollen Worten in die Studierstube zurück.

Dort sah es wüst aus. Der ganze Boden war mit Schriftstücken bedeckt. Ärgerlich schloss der Pfarrer die Tür hinter sich. Er setzte sich in den Lehnstuhl am Fenster und übte sich erneut in Geduld. Seine Blicke wanderten dabei über den Teil des Kirchplatzes, den er von seinem Sessel aus einsehen konnte.

Viel war zu dieser Nachmittagsstunde nicht los. Im benachbarten Lehrerhäusl flatterte Wäsche auf der Leine. Aus dem Fenster im ersten Stock leuchtete rotes Inlett herüber. Dort befand sich die Stube des Sohnes. Also kam er wohl wieder einmal zu Besuch zu seinen Eltern, was den Kuchenduft von vorhin erklärte.

Ein Stück weiter war das Gasthaus »Weißer Hirsch«. Die Tür stand einladend geöffnet. Aber nur ein einziges Auto hielt davor. Die fleißigen Leute von Hallbing gingen tagsüber in kein Gasthaus. Nicht in den »Hirschen« und auch nicht in den »Roten Ochsen«, obwohl dort die bildsaubere Wirtstochter manchen Burschen aus Hallbing zum Einkehren lockte.

Hochwürden Stiller stieg auf einmal die Zornesröte in die Wangen. Seine Gedankengänge brachten ihn wieder zur Sonntagspredigt zurück, mit der er seinen Schäflein eine saftige Lektion erteilen wollte.

Denn was dem braven, auf das Seelenheil seiner Gemeinde bedachten Pfarrer in letzter Zeit zu Ohren gekommen war, durfte er trotz größter Nachsicht nicht mehr schweigend hinnehmen!

Es war kaum zu glauben, wie sich die Menschen verändert hatten. Keinen Anstand hatten sie mehr, keine Moral. Und mit der Ehrlichkeit nahmen sie es auch nicht mehr so genau. Jeder wollte möglichst ohne große Mühe zu Geld und Ansehen kommen. Sogar bei der letzten Bürgermeisterwahl sollte es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein! Ein paar Gefälligkeiten, ein Nachgeben hier, ein Zustimmen dort, und schon hatte der Kandidat die Stimmen für sich beisammen.

Viel schlimmer war es aber, dass es auch mit der ehelichen Treue nicht mehr zum Besten stand. Früher, als es noch keine Maschinen gab und die Bauersleute vom Morgengrauen bis in die Dämmerung hinein hart arbeiten mussten, hatten sie kaum Gelegenheit zu Seitensprüngen. Man verdiente nur so viel, wie man zum Leben brauchte. Langes Wirtshaussitzen verbot sich aus Geldmangel. Wenn heute auch viel gejammert wurde, saß das Geld doch wesentlich lockerer. Nur im Klingelbeutel fehlten die Silbermünzen. Manchmal fand man sogar einen Knopf darin!

Das alles wollte Hochwürden Stiller in seine Predigt einbauen. Wenn nur endlich Frau Brix mit dem Kaffee kommen würde!

Gerade als die Tür aufging und lieblicher Kaffeeduft hereinwehte, schellte es an der Haustür.

»Ich möchte jetzt nicht gestört werden, Frau Brix«, sagte der Pfarrer in böser Vorahnung. »Meine Predigt ist erst halb fertig. Wenn mich jemand sprechen will, möchte er doch bitte später wiederkommen.«

»Ist recht, Hochwürden.« Frau Brix stellte das Tablett auf das Tischchen neben dem Sessel und überließ es dem Pfarrer, sich selbst zu bedienen. Sie eilte, von Neugier getrieben, in den Flur zurück.

Durch die geschlossene Tür hörte er gleich darauf, wie Frau Brix und eine andere Frau in heftigen Streit gerieten. Die andere Person begann jetzt laut zu heulen und zu kreischen. Der Pfarrer spitzte jedoch die Ohren vergeblich, stattdessen verbrannte er sich aus Unachtsamkeit die Zunge. Klirrend setzte er die Tasse zurück.

»Also heute ist ja wirklich ... heute geht alles verquer«, schalt er. »Was mag denn dort draußen schon wieder los sein?«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Eine junge Frau stand auf der Schwelle. Über ihre Schulter lugte das aufgebrachte Gesicht von Frau Brix.

»Ich kann nix dafür, Hochwürden!«, rief sie. »Die Rieder-Bäuerin hat sich nicht aufhalten lassen! Etwas ganz Wichtiges habe Sie Ihnen zu sagen! Was sollt' ich da machen?«

Der Pfarrer erhob sich. Die junge Frau machte tatsächlich einen verzweifelten Eindruck. Und wenn ein Menschenherz in Not war, wurde der Pfarrer von Hallbing nur von einem einzigen Gefühl beherrscht: der Nächstenliebe.

Er winkte Frau Brix, zu verschwinden und die Tür zu schließen. Dann fasste er die weinende junge Frau an der Hand und führte sie sorgsam zu dem Platz am Fenster.

»Setzen Sie sich, junge Frau! Und wenn Sie sich ein wenig beruhigt haben, erzählen Sie mir von Ihrem Kummer.«

Leise schloss er das Fenster und zog die Gardine vor. Dann nahm er wieder in seinem Sessel Platz, gegenüber der Rieder-Bäuerin, die sich mit dem Taschentuch die Tränen vom Gesicht wischte.

Der Kaffee wurde kalt, er blieb unberührt auf dem Tischchen stehen. Pfarrer Stiller wartete. Und dann sagte die Rieder-Bäuerin nach einem neuen, heftigen Schluchzer:

»Es ist wegen meinem Mann. Er betrügt mich mit der Nachbarin.«

***

Nach dieser Mitteilung hätte Hochwürden Stiller am liebsten mit der Faust auf den Tisch gehauen, um seinem Unmut Luft zu machen. Wieder ein Fall von ehelicher Untreue! Der wievielte war es eigentlich schon in der Gemeinde? Hatte denn tatsächlich der Teufel die Hand im Spiel und säte Unfrieden in die Bauernhäuser von Hallbing?

Der Pfarrer zwang sich zu einem ruhigen Ton, als er die junge Frau ermunterte:

»Nach diesem unerfreulichen Anfang möchte ich alles hören. Bitte erzählen Sie mir, was Sie wissen! Vielleicht bilden Sie sich das nur ein? Aber ich will nicht vorgreifen. Erst muss ich die Zusammenhänge kennen. Also, scheuen Sie sich nicht, mir alles zu sagen!«

Wieder kullerten ein paar Tränen aus den schönen braunen Augen. Dann fing die junge Bäuerin an:

»Das war so. Ich ... wir sind schon seit fünf Jahren verheiratet. Und wir haben uns lang ein Kindl gewünscht, das aber nicht kommen wollt'. Wenn's nicht gleich klappt, heißt's ja immer sofort, es liegt an der Frau. Ich war beim Arzt, bei mir ist alles in Ordnung. Ich hab' sogar eine Wallfahrt gemacht. Aber auch das hat nichts genützt. Als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, hab' ich auf einmal gemerkt, dass es jetzt wohl doch so weit ist. Der Arzt hat's mir auch schon vor zwei Monaten bestätigt. Aber ich hatte Angst, dass ich das Kind wieder verlieren könnt'. Darum war ich nicht ... nicht sehr zärtlich zu meinem Mann. Ich wollt' ihm ja auch erklären, warum ich ihn immer abgewiesen hab'. Aber er war gleich so wütend, dass er gar nichts mehr von mir wissen wollt'. Wenn ich zu reden anfing, ist er gleich aus der Stube gerannt. Der Arzt hat mir gesagt, ich soll besonders in den ersten drei Monaten keine schwere Arbeit machen. Aber das geht ja gar nicht auf einem Bauernhof. Und drum hab' ich abwarten wollen, bevor ich meinem Mann etwas Endgültiges sag'.«

Der Pfarrer seufzte. »Und weil Sie Ihrem Mann keine willfährige Ehefrau waren, ist er fremdgegangen.«

Die junge Bäuerin nickte. »Ja, so muss es gewesen sein. Die Nachbarin ist eine ganz Fesche. Ihr Mann, der Wolfgang Schnaitl, ist viel unterwegs, weil er Vorstand beim Bauernverband ist. Ich glaub', sie fühlt sich oft allein und vernachlässigt. Das war meinem Sebastian wohl gerad' recht. Denn sie hat sich gern von ihm trösten lassen.«

»Und das wissen Sie alles ganz genau, Frau Rieder?«

»Freilich.« Sie begann wieder zu weinen. »Er treibt's ja ganz offen mit ihr! Kommt lachend aus dem Schnaitl-Haus und winkt ihr zu, wenn sie ihm nachschaut. Sehr verliebt muss sie sein, denn wenn er mal einen Tag keine Zeit hat, zu ihr zu gehen, ruft sie gleich an. Sie schämt sich auch nicht, wenn ich am Telefon bin. ,Ist der Wastl nicht da?', fragt sie dann. ,Ich wart' auf ihn.' Ja, Hochwürden, so schaut's aus auf dem Rieder-Hof. Der Unfriede hat Einzug gehalten. Mein Mann hat kein gutes Wort mehr für mich. Ich hätt' mir ja ein Herz gefasst und ihm gesagt, dass ich ein Kindl erwart'. Aber sobald ich den Mund aufmach', schaut er mich mit einem kalten Blick an, dass mir's eisig den Rücken hinunterläuft. Da bleib' ich lieber still. Aber was soll aus mir und dem Kindl werden, Hochwürden? Soll ich mich scheiden lassen?«

Der Pfarrer fuhr hoch wie von einem Dutzend Wespen gestochen.

»Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden!«, donnerte er. »Sind denn die Hallbinger allesamt zu Sündern geworden? Seit es im Unterdorf anfing, greift diese Sünde wie eine Seuche um sich. Es ist eine Schande!«

»Hochwürden, bitte, helfen Sie mir! Ich kann's auf dem Rieder-Hof nicht mehr aushalten. Ich hab' meinen Sebastian doch lieb! Und wenn ich anschauen muss, wie er jeden Abend zur Nachbarin geht, das dreht mir das Herz im Leib herum. Es wird noch meinem Kindl schaden, dass ich so unglücklich bin.«

Hochwürden Stiller versprach: »Ich werde mit Ihrem Mann reden, Rieder-Bäuerin. Nur ... es hilft alles nichts, ich muss zuerst meine Predigt für den Sonntag fertigmachen. Sonst komme ich wahrhaftig nicht mehr dazu. Ihr Mann wird ja auch erst am Abend daheim sein. Versuchen Sie mit allen Mitteln, ihn zurückzuhalten, damit ich ihn auch ganz gewiss antreffe. Sie können ihn ruhig darauf vorbereiten, dass ich mit ihm sprechen will.«

Die Rieder-Bäuerin stand auf. Beinahe hätte sie einen Knicks gemacht wie früher als Schulkind.

»Vielen Dank, Hochwürden. Ich hab' jetzt wieder ein bisserl Hoffnung. Wenn Sie mit dem Sebastian reden, wird er wohl sein Unrecht einsehen.«

»Das hoffe ich von ganzem Herzen.« Pfarrer Stiller begleitete die junge Frau bis zur Tür. Dann kehrte er endlich an den Schreibtisch zurück.

Aber noch lagen die Schriftstücke auf dem Boden.

»Frau Brix!«, rief er in den Flur hinaus. »Frau Brix! Bitte, sammeln Sie mir meine Papiere auf! Mein Blutdruck ist eh auf zweihundert! Wenn ich mich jetzt noch bücken muss ...«

»Ich komme, Hochwürden!« Frau Brix sammelte eilfertig die Bögen zusammen und legte sie auf die Schreibtischplatte. Dann nahm sie das Tablett, um es in die Küche zu tragen. »Mei, Hochwürden, der ganze Kaffee ist ja noch in der Kanne!«

»Leider. Es war mir heute nicht vergönnt, zur gewohnten Stunde meine Pause einzulegen. Nehmen Sie ihn mit! Kalten Kaffee mag ich nicht. Und jetzt noch einmal: Eine weitere Störung werde ich nicht dulden. Und wenn der Papst persönlich draußen stehen sollte!«

***

Etwas beruhigter als bei ihrem Hinweg ging Magdalena Rieder zu dem Anwesen zurück, das mit drei weiteren Gehöften auf der östlichen Seite des Hallbinger Tals lag.
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